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Gewerblich - induſtrielle Berichte. 


Ueber eine neue Methode zur Werthbeſtimmung der Anilinfarbftoffe. 
Von Armand Müller.) 


. Es dürfte in der Färberwelt ſchon längſt das Bedürfniß ge⸗ 
fühlt worden ſein, ein einfaches, von Jedem ausführbares Ver⸗ 
fahren zu kennen, mit deſſen Hilfe man die Anilinpigmente, welche 
in enormen Quantitäten und in den verſchiedenſten Nüancen ſo⸗ 
wohl, als im wechſelndſten Gehalt alljährlich dargeſtellt und con⸗ 
ſumirt werden, jo auf ihren Gehalt an färbendem Princip fo- 
wohl als auf ihre Nüance prüfen könnte, daß die Reſultate der 
Unterfuchung es dem Farbentechniker ermöglichten, in kurzer Zeit, 
mit Beſtimmtheit und direct procentiſch über den Handelswerth 
einer Waare ein Urtheil zu gewinnen. Dieſe Bedingungen aber 
ſind bis jetzt noch durch keine vorgeſchlagene Methode erfüllt 
worden. Das Colorimeter, nur bei Intenſitätsbeſtimmungen 
einigermaßen befriedigende Reſultate ergebend, und für den prak⸗ 
tiſchen Färber etwas zu complicirt, ſowie das Probefärben laſſen 
Demjenigen, der ſich häufig mit den Theerpigmenten beſchäftigt, 
und dem oft die kleinſten Differenzen in Färbekraft oder Nüance 
höchſt unliebſam, ja geradezu nachtheilig ſind, ſehr viel zu wün⸗ 
ſchen übrig. 1 PA 

Der Verfaſſer hat ſich daher ſchon längere Zeit mit der 
Auffindung eines Verfahrens beſchäftigt, welches den geſtellten 
Forderungen möglichſt Rechnung tragen ſollte und giebt nun in 
Nachſtehendem ſeine Refultate in einer neuen Methode, welche, 
ſollte ſie vielleicht auch noch weſentlicher Verbeſſerungen bedürfen, 
immerhin intereſſant genug iſt, um vor das Forum eines größeren 
Publicums gebracht zu werden. 

Die Baſis veſſelben iſt: Fixirung des zu unterfuchenden 
Farbſtoffes auf einer durchſichtigen Glasplatte mittelft Collodium 
als dünnes laſirendes Häutchen, behufs Vergleichung deſſelben 
mit einem ebenſo behandelten Normalpigment derſelben oder einer 
ähnlichen Nüance. 

Eine ſolche Schicht giebt, wenn ſie nach untenſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen, die ſich nach langen Verſuchsreihen als die günſtigſten 
erwieſen haben, dargeſtellt wird, die Möglichkeit an die Hand, 
auf's Schärfſte die kleinſten Differenzen zwiſchen zwei oder meh⸗ 
reren Farbſtoffen zu erkennen. 


Vergl. Reimann's Färberztg. 


Um nun überhaupt eine genaue Vergleichung möglich zu 
machen, iſt es nothwendig, ein für alle Verſuche gleichbleibendes 
„Normalcollodium“ anzuwenden, um Schichten zu erzeugen, die 
an und für ſich egal ſind, und genau dieſelben Dimenſionen be⸗ 
züglich Dicke wie alle anderen haben; denn es iſt ganz klar, daß 
ein dickflüſſiges Collodium mit derſelben Menge Farbſtoff weit 
dunklere Schichten erzeugt, als ein mehr äther⸗ oder alkohol⸗ 
haltiges, alſo dünneres. — Die Möglichkeit einer klaren Haut 
und folglich einer Vergleichung hängt ferner ab von dem Ver⸗ 
hältniß des Alkohols zur Quantität der Collodiumwolle einer- 
ſeits und andererſeits von demjenigen zwichen Alkohol und Farb⸗ 
ftoff. Bei zu wenig Weingeiſt ſcheidet ſich nämlich das Pigment 
kryſtalliſirt aus, was auch bei zu dünnem Collodium überhaupt 
eintritt, und die Fläche wird undurchſichtig. Iſt dagegen zu viel 
vorhanden, fo kann, wenn das Pyroxylin nicht ſehr löslich iſt, 
leicht eine flockenartige Ausſcheidung des Collodiums mit dem 
allmäligen Verdampfen des Aethers ſtattfinden, was die Schicht 
zur Vergleichung ebenfalls untauglich macht. Es vürfte ſich viel⸗ 
leicht mit größerem Vortheil an Stelle der gewöhnlichen Collo⸗ 
diumwolle Sutton's Alkolen, das in abſolutem Weingeiſt löslich 
iſt, anwenden laſſen. Da dem Verfaſſer ſolches Material man⸗ 
gelte, konnten darüber keine Verſuche angeſtellt werden. 

Das Normal⸗Collodium wird bereitet durch Löſen von 12 
Grammen beſter Schießbaumwolle (Pyroxylin) in 600 Kubikeenti⸗ 
meter Aether und Zufügen von 350 Kubikcentimeter Weingeiſt 
vom ſpec. Gewicht 0,8156 (96 Proc. Tr.) 

Man bewahrt die Solution in einem nach Art der Gay⸗ 
Luſſac'chen Bürette conſtruirten Glasgefäß im Dunkeln ſorgſam 
auf, um jede Zerſetzung oder Verdampfung von Aether und Al⸗ 
kohol, wodurch der Titer der Löſung geſtört würde, während und 
nach dem Gebrauch zu verhindern. 

Zur Intenſitätsbeſtimmung aller (ſpritlöslichen) Farbſtoffe, 
z. B. eines gelblichen, kryſtalliſirten Fuchſins, eines Teiges oder 
einer Löſung derſelben Nüance, verfährt man wie folgt: 

Man nimmt aus einer früheren Sendung kryſtalliſirten Pig⸗ 
mentes, von der die Erfahrung gelehrt hat, daß ſie in jeder 
Hinſicht den Zwecken der Färberei diente, eine kleine Probe her⸗ 
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aus, wiegt genau 0,2 Gramm von derſelben ab und bringt fie 
in ein circa 120 Kubifcentimeter haltendes, und mit einem gut 
eingeſchliffenen Glasſtöpſel verſchließbares Gefäß. Hierauf läßt 
man etwas raſch aus einer Gay⸗Luſſac'ſchen Bürette genau 100 
Kubikcentimeter Normalcollodium in daſſelbe einfließen, und 
ſchüttelt, indem fan das Fläſchchen mit dem Stöpſel deckt, 
einigemale tüchtig im. Die Löſung darf nicht durch Wärme 
unterſtützt werden. Sie wird nun, ſobald ſie beendet iſt, was 
man mit einem Glasſpatel, den man nach Verlauf von einer 
halben Stunde (um Verluſt zu vermeiden) am inneren Boden 
des Gefäßes reibt und dann herauszieht, leicht erkennt, raſch auf 
den oberen Rand einer überall gut gereinigten und klaren Glas⸗ 
platte gegoſſen. Damit die Schichten ſich bei allen Verſuchen 
genau gleich dick anlegen, läßt man die Tafel zweckmäßig auf der 
Seite eines hölzernen Prisma's ruhen, deſſen Baſis, um einen 
conſtanten Neigungswinkel (600) gegen die Tiſchplatte zu erzielen, 
ein gleichſeitiges Dreieck bildet, und, auf den Arbeitstiſch aufge⸗ 
ſchraubt, dachartig anzuſehen iſt. Zum Abfluß der im Ueberfluß 
aufgegoſſenen Miſchung gräbt man längs den beiden Seiten des 
Prisma's Rinnen in den Tiſch ein, welche, an einzelnen Stellen 
durchbohrt, die Flüſſigkeit in zweckmäßig darunter befeftigte Ge⸗ 
fäße leiten. 

Nachdem die Haut vollkommen angetrocknet iſt, wird ein 
regelmäßiger Theil derſelben auf der Glasplatte reſervirt, indem 
man das Uebrige mit einem feuchten Tuch leicht wegwiſcht. — 
Die Normalfläche für gelbliches Fuchſin iſt mit dieſen Operationen 
zur Vergleichung mit anderen Schichten fertig. 

Auf ganz dieſelbe Weiſe werden eventuell Normaltafeln aus 
kryſtalliſirtem Violett (Jod⸗ und Spritviolett), Blau, Grün (nur 


in höchſt concentrirtem Zuſtand), Phosphin, Veſuvin, Nigros in 


den verſchiedenen Anilinbraun's, aus „La Phénicienne“ (Rothéin), 
Corallin, Saffranin, Rouge coquelicot, African Red, und aus 
allen anderen Anilin⸗ und Phenylfarben, die in Weingeiſt löslich 
find, dargeſtellt. — Pikrinſäure und Dinitronaphtylſäure (Mar⸗ 
tiusgelb) können mit der Collodiummethode nicht beſtimmt wer⸗ 
den; denn fie kryſtalliſiren leider während des Trocknens der 
Schicht aus. Eine ſolche Platte ſieht unter dem Mikroſkop durch 
Bildung der zierlichſten Kryſtallgruppen, deren Fond dann in den 
Newton 'ſchen Farben glänzt, wunderſchön aus, und läßt dem 
ſtaunenden Auge im Entſtehungsmoment dieſer Gebilde am beſten 
einen wenn auch nur kurzen und ſchwachen Einblick thun in die 
geheimnißvollen Werkſtätten der Naturkräfte. 

Die Normalplatten halten ſich im Dunkeln und von ſchäd⸗ 
lichen Ausdünſtungen unberührt, lange Zeit ohne ſich zu verändern; 
ſie müſſen indeſſen dennoch ſehr ſorgfältig behandelt werden, und 
ziehe ich daher ſtets vor, den kryſtalliſirten Normalfarbſtoff vor⸗ 
räthig zu halten und die Platte jedesmal vor Unterſuchung eines 
Farbſtoffes friſch zu bereiten, d. h. wenn monatlich nur 1 bis 2 
Proben zu machen ſind. 

Die Schichten unbrauchbar gewordener Tafeln entfernt man 
leicht mit einem in concentrirte Schwefelſäure getauchten Bürſtchen. 

Es kommt den Conſumenten von Anilinfarben häufig vor, 
daß eine nach Muſter beorderte Farbſtoffſendung von weit ge⸗ 
ringerer Qualität iſt, als man nach dem Muſter hätte erwarten 
ſollen; ebenſo differiren nicht ſelten größere Bezüge unter ſich. 
Um das fragliche Pigment zu unterſuchen, wägt man von dem⸗ 
ſelben genau ſo viel ab, als oben bei Fuchſin angegeben, nämlich 
0,2 Gramm, bringt dieſe Miſchung in ein ebenfalls 120 Kubik⸗ 
centimeter haltendes, gut verſchließbares Glasgefäß und läßt 50 
Kubikcentimeter Normalcollodium einfließen. Bis die völlige Lö⸗ 
fung erreicht iſt, wird einigemale tüchtig umgeſchüttelt. 

Es iſt nun klar, daß wenn der Farbſtoff denſelben Gehalt 
hat wie der normale, es noch 50 Kubikcentimeter Normalcollo- 
dium bedarf, um eine eben ſo helle Platte wie die des letzteren 
zu geben; im anderen Falle wird die Zahl der Kubikcentimeter, 
welche bis zur Erreichung der Normalintenſität noch auslaufen 
müſſen, plus 50 Kubikcentimeter (d. h. der Löſungsmenge) direct 
proportional ſein der Intenſität, reſp. dem Werth des Farbſtoffes 
gegenüber demjenigen der Normalplatte, und ihn procentiſch an⸗ 
geben, ähnlich wie dies bei den verſchiedenſten alkalimetriſchen 
und acidimetriſchen Proben ebenfalls geſchieht. 

Man nimmt nach vollſtändiger Löſung des Farbſtoffes (von 
oben) aus den Fläſchchen, das man ganz nahe an die Normal⸗ 
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einen Tropfen Flüſſigkeit heraus, und läßt ihn auf die Tafel, 
nahe der Norwalfläche, jedoch auf unbedeckten Grund fallen. Das 
Gefäß mit der Löſung ſchließt man inzwiſchen zu, und vergleicht 
dann die Schichten mit einander nach dem vollſtändigen Trocknen, 
was in 1 bis 2 Minuten erfolgt iſt. Iſt die Normalfläche noch 
heller, ſo werden vorſichtig, aber ſchnell einige weitere Kubikcenti⸗ 
meter hinzugebracht und auf's Neue getupft. 

Sobald die Näance der beiden Schichten genau dieſelbe iſt, 
notirt man die Zahl der verbrauchten Kubikcentimeter Normal⸗ 
collodium und hat dann, nach Zuzählung der Löſungsmenge, die 
man übrigens aus derſelben Bürette fließen laſſen und ſo direct 
ableſen kann, die Beſtimmung vollendet. 

Dieſe Collodiumlöſung läßt bei einiger Uebung noch Diffe⸗ 
renzen von ½ und ½ Proc. erkennen. Soll ein Teig auf feinen 
Gehalt geprüft werden, ſo wägt man ebenfalls die bekannte Nor⸗ 
malmenge (0,2 Gramm für je 100 Kubikcentimeter Normalcollo⸗ 
dium) ab und vergleicht ihn mit der Platte aus kryſtalliſirtem 
Farbſtoff; nur titrirt man ſtatt von 50 Kubikcentimetern von 
10 K. C. aus. 

Wäſſerige oder weingeiſtige Löſungen werden eingedampft und 
wie Teige beſtimmt. 

Es giebt noch ein zweites Princip, nach welchem die Collo⸗ 
diummethode für Gehaltsprüfungen ausgeführt werden kann, dar⸗ 
auf baſirend, Normalplatten herzuſtellen, auf denen der Normal- 
farbſtoff ſo aufgetragen iſt, daß Decimalreihen von Intenſitäts⸗ 
Nüancen zur Vergleichung und directen procentiſchen Beſtimmung 
entſtehen, ohne daß es nöthig wäre, das zu unterſuchende Pig⸗ 
ment auf die Normal⸗Nüance zu titriren. 

Derartige Platin, deren Rückſeiten zur Erlangung einer 
beſtimmten Menge von Decimalreihen nach einem eigenthümlichen 
Schema ebenfalls collodionirt werden, verlangen indeſſen eine 
etwas zu ſorgfältige Behandlung und Aufbewahrung, um der 
letzten Methode eine allgemeine Anwendung zu verſchaffen. 

Ich beſchreibe ſie aus dieſem Grunde nicht eingehender, trotz⸗ 
dem die Tafeln, einmal hergeſtellt, was allerdings viel Mühe 
und Zeit in Anſpruch nimmt, den poſitiven Gehalt eines zu 
unterſuchenden Pigmentes mit großer Sicherheit angeben. 

Noch ſei kurz erwähnt die Anwendung der Collodiummethode 
zur Nüancebeſtimmung eines Farbſtoffes ohne Rückſicht auf deſſen 
Gehalt. 

Es leuchtet ein, daß die auf einer Glasplatte fixirte Schicht, 
verglichen mit einer anderen, nicht nur eventuell eine Differenz 
in der Farbentiefe, ſondern mit derſelben Genauigkeit auch Nüancen⸗ 
unterſchiede anzeigt, und es iſt oft für den Fabrikanten von größ⸗ 
ter Wichtigkeit nach dieſer Seite hin ebenfalls genauen Aufſchluß 
zu erhalten. 

Schon bei der Intenſitätsbeſtimmung wird man alſo über 
dieſen Punkt wenigſtens annähernd klar werden. 

Die Collodiummethode ermöglicht es jedoch, die meiſten Farb⸗ 
ftoffe nach ihren Nüancen ebenfalls in ein (relatives) Zahlenſyſtem 
zu bringen, ſodaß der Werth derſelben auch nach dieſer Hinſicht 
gewiſſermaßen quantitativ, wenn der Ausdruck erlaubt iſt, be- 
ſtimmt werden kann. 

Man bereitet ſich Normallöſungen aus kryſtalliſirten Fuchſin 
extragelblich, Reinviolett (ſprit⸗ oder waſſerlöslich), Reinblau und 
Grün (ebenfo eventuell Braun als Ceriſe oder Havanna, Phos⸗ 
phine u. ſ. w.) durch Abwägen von je 0,2 Grm. und Zuſammen⸗ 
bringen mit 100 K. C. Normalcollodium. 

Setzt man nun die Nüance obigen Fuchſins — 1, die des 
Violetts — 101, des Blaus — 202, des Grüns — 303 u. ſ. w., 
fo liegen jedesmal in der Mitte zweier ſich hier folgender Lö⸗ 
ſungen je 100 Uebergangsſtufen, wovon jedem nicht normalen 
Farbſtoff, als Miſchung zweier anderer betrachtet, irgend eine zu⸗ 
ehört. en 
0 Angenommen, es ſei ein bläuliches Fuchſin, kryſtalliſirt oder 
in Teigform, zu unterſuchen. 

Man wägt von demſelben nach Beſtimmung feiner Intenſität 
ein Aequivalent der Normalmenge (0,2 Grm.) ab, löſt in 100 
K. C. Collodium auf und macht auf einer Glasplatte einen Ab⸗ 
guß (Nr. 1). 5 

Hierauf werden zu 100 K. C. der Normal⸗Fuchſinlöſung fe 
lange Normal-Biolettfolutien aus einer Gay⸗Luſſac'ſchen Bürette 


platte, die auf das Prisma gelegt wurde, bringt, möglichſt raſch unter Beobachtung der bezüglichen Vorſchriften hinzugefügt, bis 
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ein letzter Tropfen der fo veränderten Flüſſigkeit eine, der Fläche 
Nr. 1 genau gleichgefärbte Schicht (Nr. 2) giebt. 

Die verbrauchten K. C. Violettlöſung ſind nun, nach Zu⸗ 
zählung der Nüancezahl des Normalfarbſtoffes, der einfachſte Aus⸗ 
druck der Stellung des zu unterſuchenden Farbſtoffes in der 
Zahlenreihe. Wenn bei obigem Beiſpiel die Normalfuchſinſolution 
14 K. C. erfordert hätte, um eine Schicht gleich der des zu unter⸗ 
ſuchenden Farbſtoffes zu erzeugen, ſo würde die Nüance des letz⸗ 
teren — 15 fein. Ein zweites Fuchſin erfordere blos 5 K. C. 


Violettlöſung; feine Stellung in der Zahleureihe wird alſo = 
6 ſein und von dem vorhergehend unterſuchten um eine beſtimmte 
Nüance, deren relativer Ausdruck — 10 iſt, nach Gelb zu ab⸗ 
weichen. 

Iſt daher in der angedeuteten Weiſe die Nüance eines jeden 
Pigmentes, welches in größerer Menge verwendet werden ſoll, 
beſtimmt worden, ſo hat man in den bezüglichen Reſultaten einen 
ganz genauen Maßſtab für ſeine praktiſche Anwendbarkeit. 
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Der Wollhandel von England. 


Das jüngſt verfloſſene Jahr iſt für den Wollhandel merk⸗ 
würdig wegen der Reaction, die gegen die niedrigen Preiſe ein⸗ 
getreten iſt, welche in dem letzteren Theil des Jahres 1870 und 
in dem erſten Theil des Jahres 1871 die herrſchenden waren. 
Die Zunahme im Preiſe war ſo natürlich und doch ſo plötzlich, 
ſo entſchieden und doch ſo andauernd, daß ſie eine Geſtalt an⸗ 
nahm, die man nicht oft wahrnimmt und Reſultate von großer 
Bedeutung mit ſich brachte. Die folgende Tabelle liefert den Nach⸗ 
weis von dem ungeheuren Steigen des Werthes der Colonial⸗ 
Wollen von Weihnachten 1870 bis Weihnachten 1871: 


Weihnachten Weihnachten Procentſatz 
1870 1871 der Avence 
Port Phillip, Scoured 18 P. 28 P. 53½ 
Port Phillip, gereinigte 
gewaſchenre . 17 „ 26 „ 55 
Port Philip, Greaſyp 8 ¼ , 18½ , 82½ 
Neu⸗Seeland, gereinigte 15½ „ 24 „ 55 
Neu⸗Seeland, Greaſy 88 15 „ 877 
Sydney, Scoured. 16 „ 28 „ 75 
Sydney, Vließe 14½ „ 23 „ 59 
Cap, Super Scoured 17 „ 26 „ 53 
Cap, Vließe 11½ „ 18½ „ 61 


Dieſe Avance beträgt im Durchſchnitt 62 Proc. Die Avance 
in engliſchen Wollen iſt jedoch noch auffallender. Obgleich von 
derſelben kein bedeutender Gebrauch in der Wollen-Manufactur 
gemacht wird, ſo iſt es doch von Wichtigkeit, die Thatſache in 
Betracht zu ziehen. Die nachſtehende Tabelle liefert den Nach⸗ 
weis über die Preiſe. Dieſelben ſind gleich für Wolle von jährigen 
und älteren Hammeln. 


Procentſatz 


Weihnachten Weihnachten 
1870 1871 der Avence 


Torkſhire . . 17 P. 28 P. 67½ 
Midland . . 1I4½ „ 25½ „ 76 

Kent (nur ältere Hammel) 15 „ 26 „ 73½ 
weiße Schottiſch . 8 „ 15 „ 87 7 
Nottingham u. Leiceſterſhire 17 „ 28 „ 642), 
Raid Highland 47 10 „ 122 


ee > z" 
Avance bei dieſen Sorten beträgt durchſchnittlich 
Dieſe große Zunahme in den Preiſen engliſcher Wol⸗ 
dem Umſtande her, daß ſeit einigen Jah- 
ren die engliſche Schur eine kleine, aber doch entſchiedene Ab⸗ 
nahme ie hat. Ueber dieſelbe giebt der „Bradford Ob⸗ 
ſerver“ von 28. September 1871 folgende Zahlen: 
Nettogewicht in Pfunden 1868 165,549,735 
. al „ 1869 155.591,096 
i 5 1870 149,516,679 
5 „ „ 1871 144,985,709 


Eine Abnahme in drei Jahren von ungefähr 14 Procent, 
während andererſeits die Maſchinen in der Quantität und in der 


. 


Fähigkeit der Production beſtändig zugenommen haben. Während 


Die 
75 Proc. 
len rührt theilweiſe von 


[2 n 


die engliſche Schur abnahm, documentirt ſich das Gegentheil bei 
den ausländiſchen und Colonial⸗Wollen. Nach den amtlichen 
Handelsberichten betrug der Import ausländiſcher und Colonial⸗ 
Wolle nach Gewicht in Pfunden im Jahre 1870 259, 361, 963 
und im Jahre 1871 319, 511, 336. 

Zu dieſem Betrage im Jahre 1871 tritt noch eine Quan⸗ 
tität von Colontal-Wollen, die nach den Angaben der Mäkler 
60,000 Ballen, in runden Zahlen 24,000,000 Pfund betrug, die 
in ihren Händen vom Jahre 1870 überging und von dem Im⸗ 
port dieſes Jahres abgezogen und dem Import des Jahres 1871 
zugerechnet werden muß. So haben wir vor uns einmal die 
Thatſache, daß in den Preiſen von engliſchen Colonial⸗Wollen 
eine Steigerung ſtattgefunden hat, die ohne Gleichen daſteht, 
andererſeits eine gleichzeitige Zunahme in der Total⸗Quantität 
für den Conſum. Das Verhältniß läßt ſich in folgender Weiſe 
aufſtellen: Durchſchnittliche Steigerung im Preiſe für engliſche 
und Colonial⸗Wollen vom December 1870 bis zum December 
1871 65 Peoc.; Total⸗Betrag der Wolle für den Conſum im 
Jahre 1871: 


Engliſche Schuunu 144,965,709 

Import ire 319,511,336 

Von 1870 übergegangen in Händler Hand 24,000,000 
488,477,045 

Im Jahre 1870. 374,878,642 

113,618,403 


Das iſt eine Zunahme in der Quantität von 30 Procent. 
Eine Zunahme von 65 Proc. im Preife würde an und für ſtch 
ein bemerkenswerthes Factum ſein; wenn aber dieſelbe auftritt 
gleichzeitig mit einer Zunahme in der Quantität von beinahe 
einem Drittel, ſo mahnt dieſelbe zu einer weiteren Nachforſchung 
nach dem legitimen Charakter dieſes erhöhten Preiſes. Dieſer 
kann nur in einem Grunde oder in zwei Gründen geſucht wer⸗ 
den — entweder befindet ſich der Wollmarkt in einem Zuſtande 
der Speculation, oder die Nachfrage nach Wolle hervorgerufen 


durch die Nachfrage nach Wollen⸗Fabrikaten hat in regelrechter 


Weiſe ihren Werth in die Höhe getrieben; möglich auch, daß 


beide Gründe mehr over weniger dieſes Nejultat hervorgerufen 
haben. Es iſt von Wichtigkeit, ſich Gewißheit zu verſchaffen über 
die Richtigkeit des Grundes, da es aber waglich iſt, in Erman⸗ 
gelung irgend eines Beweiſes Speculation anzunehmen, ſo muß 
man zuſehen, wie weit der erhöhte Werth einer außerordentlichen 
Nachfrage zugeſchrieben werden kann. Der erfte Umſland, der 
in die Augen fällt, iſt das Factum, daß im Vergleich mit den 
vorhergehenden Jahren eine weit größere Quantität von Wolle 
in rohem Zuſtande aus England exportirt worden iſt. Am Schluß 
des franzöſiſch⸗deutſchen Krieges traten franzöſiſche und deutſche 
Importeure als ſehr bedeutende Käufer auf den Woll⸗Auctionen 
auf. Dazu trat gleichzeitig ein zweiter Umſtand, ein ſehr be⸗ 
deutender Einkauf für amerikaniſche Rechnung. 
(Aus Leeds Mercury.) 


Ueber den ſogenannten Scott eſchen Cement. 
Fortſetzung.) 


2) Einfachere Darſtellung aus Gyps und Kalk. kann weit einfacher und billiger durch Glühen von Gyps und 
Der Gehalt des Scott'ſchen Cements an Schwefelcalcium iſt Kalk erhalten werden. 


offenbar für die Hydraulieität unweſentlich, und dieſer Cement 


Bei der Darſtellung von hydrauliſchen Maſſen auf dieſem 
15* 
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einfachen Wege machten ſich gleich von vorn herein folgende ent- 
ſcheidende Erfahrungen geltend: 1) Wie ſchon die Analyſen des 
Cementes nach Scott's Darſtellung an die Hand gegeben haben, 
iſt die hydrauliſche Beſchaffeuheit an kein feſtes Verhältniß von 
Gyps und Kalk gebunden; Gemenge von 2 Atomen gebranntem 
ſchwefelſauren Kalk mit 1 Atom gebranntem Kalk, aber auch mit 
2 Atomen, mit 3 Atomen, ſelbſt mit 4 Atomen und ſogar mit 
6 Atomen gebranntem Kalk verhielten ſich alle hydrauliſch; 2) die 
Gemenge der beiden Körper ſind an ſich nicht hydrauliſch, ſon⸗ 
dern erhalten dieſe Eigenſchaft erſt durch vorausgehendes Glühen; 
3) die Hydraulicität der verſchiedenen Gemenge iſt in hohem 
Grade abhängig von der Temperatur, welcher ſie beim Glühen 
ausgeſetzt werden. 

Die richtige Temperatur zur Darſtellung hydrauliſcher Maſſen 
aus Kalk und Gyps iſt die Glühhitze von den oberſten Lagen 
der Rothgluth aufwärts, bei welcher die Maſſen, mehr oder 
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Fig. 1. Boulton und Imrap's Schraubenpumpe. Detail. 


weniger ſtark ſinternd, nach dem Erkalten kryſtalliniſch erſcheinen. 
Je größer der Kalkgehalt iſt, um ſo höher muß die Glühtempera⸗ 
tur ſteigen. 

Um zu entſcheiden, ob von den verſchiedenen Gemiſchen von 
Gyps mit zunehmendem Kalkgehalt eins den Vorzug verdient, 
ftellte man eine Reihe von Miſchungen aus 100 Gramm ge⸗ 
wöhnlichem (gebranntem) Modellirgyps mit folgenden Mengen 
von Kalk dar: 

Nr. 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 
Grm. 5 — 10 — 25 — 35 — 45 — 55 — 65 — 75 
9. 10. 11. 

85 — 100 — 125. 

Sämmtliche elf Miſchungen, innigft zuſammengerieben, wur⸗ 
den nach einander in ſcharfem Feuer geglüht. Man beobachtete 
dabei, daß bei den erſten Proben von Nr. 1 bis 4, alſo mit 
ſteigendem Kalkgehalt, die Neigung, im Feuer zu ſintern und zu 
erweichen, zunahm; zwiſchen der vierten und fünften Nummer 
war dieſe Neigung auf einen Höhepunkt gekommen, und ſie fiel 
dann mit weiter zunehmendem Kalkgehalt wieder, ſodaß die Pro⸗ 
ben von der fünften bis elften Nummer ſich wieder merklich 
ſtrenger verhielten. Die vierte und fünfte Probe, jenem Höhe⸗ 
punkt entſprechend, waren in der That nicht blos erweicht, ſon⸗ 
dern in wirklichen Fluß gekommen, ſodaß ſich der Inhalt in einem 
Strahl ausgießen ließ, welcher auf der untergelegten Platte in 
Tropfen zerſtob, die nach dem Erſtarren als hohle Kugeln oder 
Blaſen erſchienen. Während die nur geſinterten Proben ſich durch 
einen hochkryſtalliniſchen Bruch auszeichnen, iſt diefer bei den bei⸗ 
den in Fluß gekommenen Proben im Gegentheil matt, feinkörnig 
erdig, wie bei den gemeinen Kalkſteinen. Die Thatſache der zu⸗ 
nehmenden Leichtflüſſigkeit der Gemiſche weiſt einigermaßen darauf 
hin, daß die verſchiedenen hydrauliſchen Gemenge vielleicht in 
einem beſtimmten ſtöchiometriſchen Verhältniß ihren höchſten Aus⸗ 
druck finden, welches zwiſchen der vierten und fünften Probe, 
d. h. zwiſchen 35 und 45 Th. Kalk auf 100 Th. waſſerfreien 
ſchwefelſauren Kalk, liegen müßte. Dies iſt in der That für das 
Verhältniß von gleich viel Atomen beider Körper der Fall, wor⸗ 


nach auf 100 Gew.⸗Th. gebrannten ſchwefelſauren Kalk 41,2 Ge⸗ 
wichtstheile gebrannter Kalk kommen müſſen. Ein ſolches Ge⸗ 
menge iſt wirklich noch leichtflüſſiger als die beiden angrenzenden 
Miſchungen und erhärtet vortrefflich. 

Wie man ſieht, iſt die Temperatur bei Darſtellung der hy⸗ 
drauliſchen Maſſen höher als diejenige, bei welcher der gewöhn⸗ 
liche Kalk ſeine Kohlenſäure verliert. In der That gab der 
Gyps, mit Kreide (ſtatt Aetzkalk) gemengt, im Glühen eben ſolche 
kryſtalliniſche und hydrauliſch erhärtende Maſſen. Bei der Fabri⸗ 
kation des Scott'ſchen Cementes im Großen wäre ungebrannter 
Kalk zweckmäßiger, ſofern er nicht wegen der unerläßlichen Pul⸗ 
verung gegen den gebrannten, reſp. gelöſchten Kalk wiederum 
zurückſteht. 

3) Die Erhärtung und ihre Bepingungen. Der 
aus Gyps und Kalk bereitete, richtig gemiſchte und gebrannte 
Cement zeigt, nach dem Zerreiben mit Waſſer zu Brei ange⸗ 
macht, keine fühlbare Wärmeentwickelung, meiſt nach einigen 
Stunden noch keine Veränderung, keinen Zuſammenhang; erſt 
nach einem halben Tage oder über Nacht beginnt er langſam ab⸗ 
zubinden und läßt ſich aus der Form oder der Papierkapſel her⸗ 
ausnehmen. Der ſo entſtandene Kuchen iſt zwar ſchon ſehr zu⸗ 
ſammenhängend, etwa wie gewöhnlicher Gypsguß, aber noch weich, 
leicht mit dem Meſſer zu ſchneiden und mit dem Fingernagel ritz⸗ 
bar. Legt man einen ſolchen Kuchen in ein Gefäß unter Waſſer, 
ſo ändert er ſich im Anſehen nicht; aber ſeine Härte nimmt mehr 
und mehr zu und erreicht zuletzt, wenn auch nicht die des Port⸗ 
landcementes, doch vollauf die Härte eines mittleren hydrauliſchen 
Kalkes. Wenn die geglühte Maſſe vorſchriftsmäßig, weder zu 
grob noch zu fein, zerrieben wird, ſo nimmt ſie beim Erhärten 
nicht oder nur unerheblich zu und bildet einen völlig dichten, 
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Fig. 2. Boulton und Imray's Schraubenpumpe. Anſicht. 


homogenen, äußerſt feinkörnigen, politurfähigen Stein von einem 
ſehr anſprechenden, warmen Farbeton zwiſchen Grau und Gelb. 
Von glatten Flächen, wie Glas, kommt die Oberfläche des Ce⸗ 
mentes glatt und polirt. Am härteſten und ſchönſten wird der 
Cement, wenn man ihn nach dem Anziehen nicht unter Waffer 
legt, ſondern nur feucht mit Waſſer vollgeſaugt erhält, auf eine 
feuchte Unterlage legt und von oben bedeckt. Je nach den Um⸗ 
ſtänden, von denen weiter unten die Rede iſt, erreicht der Ce⸗ 
ment ſeine höchſte Härte ſchon nach 3 Tagen, meiſt erſt nach 14 
Tagen bis 3 Wochen. Noch länger im Waſſer erhalten, fängt 
die Oberfläche an, zu einer ſchleimig anzufühlenden Schicht auf⸗ 
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zuweichen, was von der Löslichkeit des Cementes in Waſſer ber⸗ 
rührt. Zuweilen fangen Cemente, nachdem ſie ſchon eine beträcht⸗ 
liche Härte erreicht haben, an zu quellen, ſich mächtig auszu⸗ 
dehnen und wieder rückwärts in eine leicht zerreibliche Maſſe zu 
verwandeln, wovon ebenfalls ſpäter Näheres. 

Während der Erhärtung erleidet der Cement jederzeit eine 
ſtarke Zunahme des Gewichtes in Folge chemiſcher Bindung von 
Waſſer, mit welcher die Erhärtung Hand in Hand vorſchreitet. 
Ein Theil des Waſſers erſcheint feſter gebunden, ſodaß er nur 
bei der Glühhitze entweicht, ein Theil lockerer, ſodaß er ſchon 
dieſſeits 250» C. weggeht; jener wird weit raſcher, dieſer lang⸗ 
ſamer aufgenommen. Eine geglühte Miſchung von zwei Atomen 
Gyps mit drei Atomen gebranntem Kalk, in fünf verſchiedene 
Proben getheilt, erfuhr folgende Gewichtsvermehrung im Waſſer: 
nach 12. Stunden — 2 110 — 4 Tagen — 10 Tagen — 25 Tagen 

5,50 — 17,0 — 20, 23,2 — 24,2 Proc. 

Oben iſt eine Reihe von Verſuchen mit 11 verſchiedenen 
Gemiſchen aus Kalk und Gyps erwähnt; auch mit dieſen wurden 
die Erhärtungsverſuche angeſtellt. Die geglühten und zerriebenen 
Miſchungen waren mit Waller zu Brei angemacht, in Papier- 


käſtchen gegoſſen, nach 18 Stunden, wo ſie vollkommen angezogen 
hatten, aus dem Papier genommen und 4 Wochen unter Waſſer 


und der Aetzkalk (1 Atom), unter gewöhnlichen Umſtänden binden. 
Dieſer berechnete Waſſergehalt bewegt ſich nämlich zwiſchen 21,1 
und 22,8 Proc. für die Miſchungen von Nr. 4 bis Nr. 11. 
Für die beiden erſten Miſchungen bleibt der gefundene Waſſerge⸗ 
halt hinter dem berechneten zurück, und er erreicht ihn erſt bei 
der dritten. 

Jene Unregelmäßigkeiten im Waſſergehalt der Proben waren 
nicht die einzigen; auch im Verhalten bezüglich der Härte zeigten 
ſich Unregelmäßigkeiten. Die Miſchung mit 45 Kalk, unmittel⸗ 
bar nach dem; Anziehen die härteſte, war nachträglich erweicht 
und gequollen, ebenſo, und zwar ſtark, alle anderen mit höherem 
Kalkgehalt; die Proben mit wenig Kalk waren beſſer erhärtet, 
als die mit dem bis dahin als dem beſten erkannten Kalkverſatze. 
Es ſtand daher zu vermuthen, daß dieſe Unregelmäßigkeiten in 
Ungleichheiten der Behandlung, zunächſt im Betrage des ange⸗ 
wendeten Waſſers beruhen, welcher Betrag allerdings dem Zufall 
überlaſſen war. 

In einer zweiten, ſonſt gleichwerthigen Verſuchsreihe brachte 
man die Cementproben mit gleichen, feſt beſtimmten Waſſermengen 
zuſammen. Je 12 Grm. Cement wurden mit 5 Cubikcentimetern 
Waſſer angemacht, in ein Papierkäſtchen gegoſſen, nach 18 Stun⸗ 
den als Täfelchen herausgenommen und in ein Glas mit je 120 


Fig. 3. Hates“ Vorſten⸗Lortir⸗Maſchine. 


gelegt. Nach dieſer Friſt verwendete man ſie zur analytiſchen 
Beſtimmung des aufgenommenen Waſſers, nachdem man zuvor 
die ganze Oberfläche durch Schaben entfernt hatte. Folgendes 
find die Ergebniſſe, wobei die Zahlen der Columnen A die Ge- 
wichtstheile gebrannten Kalk auf 100 Gew.⸗Th. gebrannten Gyps 
in der Miſchung, die Zahlen der Columnen B die vom Cement 
während der Erhärtung aufgenommene Quantität Waſſer in Pro⸗ 
centen des erhärteten Cementes bedeuten: 


A B B 
5 16,96 65 32,65 
10 19,88 75 30,04 
25 21,20 85 32,32 . 
35 29,69 100 29,92 
45 33,49 125 31,81 


55 29,56 : 
Der Betrag des aufgenommenen Waſſers nimmt anfangs 
mit dem Kalkgehalt der Miſchung zu, ſteigt aber von der vierten 
Miſchung (35 Kalk auf 100 Gew.⸗Th. Gyps), wo er den Höhe⸗ 
punkt erreicht, nicht mehr. Dabei find Unregelmäßigfeiten be⸗ 
merklich, inſofern der Waſſergehalt einige Mal zurückgeht. End⸗ 
lich iſt ver Waſſergehalt bei allen Miſchungen von der vierten 
bis elften bedeutend größer, als die Summe des Waſſers, wel⸗ 
ches die Gemengtheile, nämlich der ſchwefelſaure Kalk (2 Atome) 


Cubikcentimetern Waſſer zum Erhärten gelegt. Die Miſchung 

mit 45 Kalk auf 100 Gyps gab den dünnſten Brei und zog an 

langſamſten an. Man erhielt folgende Werthe für die Menge 

des gebundenen Waſſers (die Columnen haben gleiche Bedeutung, 

wie bei der vorigen Tabelle): 
A 


B A B 
5 14,16 55 38,26 
10 17,10 65 28,04 
25 19,00 75 28,19 
35,2 24,15 85 34,05 
41,2 39,59 100 31,09 
45 39,33 125 31,79 


Bei dieſer Tabelle ift die bereits beſchriebene Miſchung von 
41,2 Kalk auf 100 Gyps (d. i. gleich viel Atome) hinzuge⸗ 
kommen; fie vereinigt mit der größten Leichtflüſſigkeit auch die 
höchſte Waſſeraufnahme und im Allgemeinen auch die größte Er⸗ 
härtungsfähigkeit. Wie in der Menge des aufgenommenen 
Waſſers, waren bei dieſer Verſuchsreihe auch die übrigen Un⸗ 
regelmäßigkeiten wieder zum Vorſchein gekommen, trotz der in 
allen Fällen völlig gleichen Menge des angewendeten Waſſers zum 
Anmachen und zur weiteren Behandlung. Dies gilt namentlich 
von den auffallenden Abweichungen der verſchiedenen Miſchungen 
im Erhärten: die mit weniger Kalk, nämlich 5 bis 35 Gew.⸗Th. 
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auf 100 Gyps, erhärteten regelmäßig; die fonft ſehr feſt wer⸗ 
dende Miſchung von gleich viel Atomen hatte ſich wie bei der 
erſten Verſuchsreihe verhalten, nämlich anfangs normal, dann 
umſchlagend in Aufweichung; mit noch mehr zunehmendem Kalk⸗ 
gehalt (65 und. 75 Proc. des Gypſes) erhärteten die Miſchungen 
wieder regelmäßig, während die mit dem höchſten Kalkgehalt (85 
bis 100 Proc. des Gypſes) wieder vollſtändig erweichten. 

Man hatte es hier mit einem Einfluß zu thun, welcher 
offenbar nicht allein in der ungleichen Menge des angewendeten 
Waſſers, aber eben ſo wenig in etwaigen Abweichungen der Glüh⸗ 
hitze bei der Darſtellung geſucht werden konnte; auch nicht in 
der Glühtemperatur, weil Proben derſelben Darſtellung und der⸗ 
ſelben Schmelze, z. B. die Miſchung aus gleich viel Atomen, das 
eine Mal regelmäßig erhärteten, das andere Mal nicht. Welcher 
Art dieſer dritte Einfluß ſein möchte, darüber gab eine mit der 
zweiten Verſuchsreihe gemachte, bis dahin noch nicht erwähnte 
Beobachtung einen ſehr deutlichen Wink. Alle zwölf Miſchungen 
waren in genau gleich große Papierkapſeln und zwar zu Tafeln 
ausgegoſſen von durchaus 4,5 Centimeter Länge nach dem An⸗ 
ziehen. Dieſe Dimenſion hatte ſich im vierwöchentlichen Aufent⸗ 
halt unter Waſſer in mehreren Proben ſehr beträchtlich verändert. 
Mit Schluß der Verſuche maßen nämlich die Proben aus 100 Ge⸗ 
wichtstheilen Gyps mit: 

5 — 10 — 25 — 35 — 45 — 55 — 65 — 75 — 
4,5 — 4,5 — 4,8 — 5,5 — 7,0 — 6,3 — 5,2 — 5.2 — 
85 — 100 — 125 Gew. ⸗Th. Kalk. 

6,0 — 6,0 — 5,7 Centimeter Länge. 

Dieſe Längenbeſtimmungen erweiſen handgreiflich, daß bei 
den unter Waſſer normal erhärteten Proben keine oder eine nur 
unmerkliche Aenderung eintrat; ſie erweiſen ferner, daß bei den 
übrigen, nicht normal erhärteten Proben eine Ausdehnung und 
zwar eine um ſo bedeutendere Ausdehnung ſtattgefunden hatte, 
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je ſtärker ſie zuletzt erweicht waren. Selbſtverſtändlich hat dieſe 
Ausdehnung ſich nicht blos auf die (hier zufällig allein gemeſſene) 
Länge, ſondern auf alle drei Dimenſionen erſtreckt. Dieſe Aus⸗ 
dehnung entſpricht einer Volumvermehrung, einer Aufquellung, 
welche mit einer Erweichung der Maſſe Hand in Hand geht. 
Der dritte und zwar ſehr entſcheidende Einfluß auf die Erhär⸗ 
tung unter Waſſer konnte demnach nur der Grad der Zerklei⸗ 
nerung, das Korn der zum Zweck des Anmachens zerriebenen 
Maſſe ſein; die weiteren nachſtehenden Verſuche mit der bis zum 
völligen Fluß erhitzten Miſchung von gleich viel Atomen Gyps 
und Kalk ſtellen dieſen wichtigen Punkt außer jedem Zweifel. 
Vorerſt waren einige allgemeinere Ermittelungen über dieſe Maſſe 
zu machen. Ihr ſpecifiſches Gewicht vor dem Glühen betrug 
3,135, nach dem Schmelzen 3,317. Fein gerieben, mit dem 20⸗ 
fachen Gewicht Waſſer übergoſſen, in einem verſchloſſenen Cylin⸗ 
der mehrmals täglich umgeſchüttelt, damit das Abbinden verhin⸗ 
dert und ſie im aufgeſchlämmten Zuſtande erhalten werde, hatte 
die Maſſe ihre körnige Beſchaffenheit gänzlich verloren und ſich 
in einen zarten, flockigen Schlamm verwandelt, deſſen Volum das 
der anfangs körnigen Maſſe um mehr als das Doppelte über⸗ 
traf. Der zarte Schlamm hatte im Mittel von zwei Verſuchen 
38,88 Proc. Waſſer gebunden. Ein Theil der Subſtanz hatte 
ſich in dem Waſſer aufgelöſt; die gefüttigte Löſung enthielt nach 
einer Analyſe auf 0,1189 Schwefelſäure 0,1655 Kalk oder 
1 Atom Schwefelsäure auf 1,996 Atome Kalk; das Verhältniß 
der geſchmolzenen Miſchung iſt alſo unverändert in die Löſung 
übergegangen. Mit dieſer geſchmolzenen Miſchung aus gleich viel 
Atomen Gyps und Aetzkalk (welche, wie die meiſten anderen Mi⸗ 
ſchungen nach den bis dahin mitgetheilten Erfahrungen oft ſtein⸗ 
hart geworden, zuweilen unter Waſſer erweichte) ſind nun die 
Verſuche in Bezug auf den Einfluß des Kornes angeſtellt. 
(Schluß folgt.) 


Die neueſten Jortſchrikte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Präg⸗ und Schneidſtempel zur Handſchuhfabrikation. 


Handſchuhe werden entweder auf Kulir-Wirkſtühlen mit ge⸗ 
nau richtiger Form ihrer Theile gewirkt und dann zuſammenge⸗ 
näht, oder fie werden aus großen Stücken eines Stoffes (Leder, 
Kettenwirkwaaren ꝛc.) herausgeſchnitten und dann ihre Theile zu⸗ 
ſammengenäht. Das Ausſchneiden der Handſchuh⸗Theile geſchieht 
entweder nach, mit hölzernen Formen vorgedruckten Zeichnungen 
mit der Handſchere, oder durch Ausdrücken oder Preſſen mittelſt 
ſcharfſchneidiger Formen in Schrauben- oder Hebelpreſſen. Die 


einzelnen Theile, aus denen ein Handſchuh zuſammengenäht wird, 


ſind zwar, je nach Material und Mode, etwas verſchieden, be⸗ 
ſtehen aber im Allgemeinen aus: 

1) dem Ober- und Untertheile von der Handfläche und von 
vier Fingern ohne Daumen, mit Angabe der Daumenöffnung; 

2) dem Daumenfinger und 

3) den ſogenannten Keilen, d. h. Verbindungsſtücken der 
Ober⸗ und Untertheile der vier Finger außer dem Daumen. 

Alle dieſe Stücke wurden bisher nur glatt ausgeſtoßen, durch 
Schneidformen, welche man aus einzelnen Stahlmeſſern zuſammen⸗ 
ſetzte, die aber nicht complicirte Figuren und Verzierungen bilden 
konnten. Es ſind deshalb kürzlich von dem Strumpfwaaren⸗ 
fabrikanten C. Willhain in Limbach in Sachſen neue Schneid⸗ 
ſtempel erfunden und ihm patentirt worden, welche nicht aus ein⸗ 
zelnen Meſſern zuſammengeſetzt werden, ſondern aus einem Stahl⸗ 
ſtücke beſtehen. In dem weichen Stahlſtücke werden die gewünſch⸗ 
ten Formen und Figuren gravirt und die Linien, in welchen ſie 
den Stoff durchſchneiden ſollen, bleiben als hohe ſcharfe Kanten 
ſtehen. Hierdurch kann man aber leicht irgend welche Muſter 
herſtellen und die Enden der Handſchuhflächen können alſo ſofort 
verziert oder mit dem „Ausputze“ verſehen, ausgeſchnitten werden. 
Man gravirt nun aber, außer den Schneidkanten, nicht allen 
Stahl heraus, ſondern läßt auf den Stempeln noch weitere Kan⸗ 
ten, zu Zeichnungen zuſammengeſetzt, ſtehen, welche nicht ſcharf 


ſchneidig zulaufen. Die Stempel werden nun gehärtet, eine 
leichtere Arbeit als das Härten der dünnen Schneidmeſſer, und 
dann in den Preſſen verwendet. Die nicht ſcharfen Kanten durch⸗ 
ſchneiden den Stoff natürlich nicht, ſondern prägen Verzierungen 
in ihn ein, welche bei Leder dauernd und bei baumwollenen Wirk⸗ 
waaren vorübergehend ſichtbar ſind; dieſe Verzierungen bilden 
eine neue Art des Ausputzes der Handſchuhe. (Pol. J.) 


Rotirender Puddelofen von Danks. 


Der rotirende Herd hat eine zweitheilige Armatur zum Ueber⸗ 
einanderſchieben, mit vorſpringenden Rippen und Ringen im In⸗ 
nern zum Feſthalten eines zähen Teiges aus Thon und Eiſen⸗ 
erz, darüber Eiſenerz, welche auf der Armatur aufgeſchmolzen 
werden. Letztere trägt zwei Spuren für die Gleitrollen, auf 
denen der Apparat beweglich ruht, und das Zahnrad, welches 


von einer kleinen oscillirenden Dampfmaſchine bewegt wird. Dieſer 


Drehherd ſchließt ſich einerſeits an die Feuerung mit Unterwind 
an, ! 10 Feuerbrücke, in den Wänden gekühlt iſt. 
Durch Düſen wird in horizontaler Richtung über den Roſt Ver⸗ 
brennungswind geblaſen. Die andere Oeffnung des Drehherdes 
dient als Arbeitsöffnung und iſt mit der Eſſe durch einen be⸗ 
weglichen Fuchs in Verbindung, der an einem beweglichen Schlit⸗ 
ten aufgehängt iſt. Man bringt Chargen von 700 Pfd. ge⸗ 
ſchmolzenem Roheiſen ein, dreht den Herd 1⸗ bis 2mal in der 
Minute während 5—10 Min., wobei ein feiner Waſſerſtrahl auf 
die niedergehende Wand des Ofens geſpritzt wird, welcher ein 
Abſpringen von Schlacken und Eiſenſinier veranlaßt, die dann 
im Eiſenbade niederſinken und das Friſchen bewirken. Iſt das 
Eiſen nach 5—10 Min. dick geworden, ſo arretirt man den 
Apparat, ſticht den größten Theil der Schlacke ab, fteigert die 
Hitze bei 6—Smaliger Umdrehung des Herdes pro Min., wobei 
ſich die heftig hin⸗ und hergeworfenen Maſſen ballen, formrt 


dann bei wieder langſamerer Rotation (2—Imal pro Minute) 
Luppen und zängt dieſe unter einer Quetſche. Aus dem Ofen⸗ 
futter werden etwa 50 Proc. Eiſen gezogen und man erhält eine 
Zunahme von 10—15 Proc. Eiſen. Das Futtererz darf nicht 
über 5 Procent Kieſelſäure enthalten und muß ſehr ſtrengflüſſig 
ſein. (A. a. O.) 


Boulton und Imray's Schraubenpumpe. 


Eine Neuigkeit auf der „Smithfield Club Show“ bildete 
die Schraubenpumpe von Bulton und Imray, ausgeſtellt durch 
die Erbauer Brotherhood und Hardingham, 56 Crompton-Street, 
Clerkenwell. Dieſe Pumpe beſteht, wie Fig. 2 der bezüglichen 
Abbildungen zeigt, einfach aus einer rotirenden Scheibe mit 
paſſenden Schaufeln, welche in einem Gehäuſe von der aus 
Fig. 1 erſichtlichen Form rotirt. Aus dieſer erkennt man, daß 
der äußere Theil des Gehäuſes einen ſchraubenförmigen Canal 
bildet, welcher vom Eintrittspunkte bis zum Austrittspunkte des 
Waſſers eine vollſtändige Windung macht; in dieſem Canale ar⸗ 
beiten die Schaufeln des Rades. Dieſe Schaufeln ſtehen gegen 
die Ebene der Scheibe etwas ſchief und ſchieben bei der Rotation 
der Scheibe das Waſſer allmälig von der Eintritts- nach der 
Ausgangsöffnung. Der Pumpencanal iſt vom gleichmäßigem 
Querſchnitte, aber an der Ein- und Austrittsſtelle find Mün⸗ 
dungen, nach der Geſtalt des contrahirten Waſſerſtrahles geformt, 
angebracht, um das Waſſer allmälig in Bewegung zu ſetzen, und 
ebenſo ſeine Geſchwindigkeit nach dem Autztritte zu reduciren. 
Dieſe Pumpe iſt ſehr einfacher Art, und ſcheint ſich namentlich 
als Circulationspumpe für Oberflächencondenſatoren gut zu eig⸗ 
nen. Die Verfertiger haben viele ſorgfältige Verſuche damit an⸗ 
geſtellt und geben an, daß dieſelbe einen hohen Wirkungsgrad 
beſitze. Fig. 1 zeigt noch, wie eine derartige Pumpe direct durch 
eine kleine verticale Dampfmaſchine in Betrieb geſetzt wird, welche 
mit der Pumpe auf ein und derſelben Grundplatte montirt iſt. 

(Engineering d. Pol. C.) 


Yates’ Vorſten⸗Sortir⸗Maſchine. 


Die durch den Handel bezogenen Borſten müſſen bekanntlich, 
bevor ſie zu Bürſten und Pinſeln verarbeitet werden können, 
ſorgfältig nach Länge und Stärke ſortirt werden. Dieſe lang⸗ 
weilige und wenig lohnende Arbeit geſchieht mit der Hand und 
große Aufmerkſamkeit und lange Uebung gehört dazu, um die 
Sorten genügend zu ſcheiden. Ein engliſcher Borſtenhändler, 
W. S. Vates, kam ſchon bei Gelegenheit der erſten Londoner 
Induſtrie⸗Ausſtellung im Jahre 1851 auf den Gedanken, das 
Sortiren der Borſten auf mechaniſchem Wege zu ermöglichen. 
Nach mannigfachen Schwierigkeiten gelang es ihm, eine Maſchine 
herzuſtellen, welche die Borſten nach / Zolllängen schneidet und 
die einzelnen Sorten in beſtimmte Fächer legt. Er war ſeitdem 
unabläffig bemüht, fie weiter zu vervollkommnen. Eine dieſer 
verbeſſerten Maſchinen, welche die Borſten in zehn verſchiedene 
Längen von je 4, Zoll Differenz und nach ihren verſchiedenen 
Stärken ſortirt, geben wir hier in Fig. 3 mit der begleitenden 
Beſchreibung, wie fie der Erfinder im Mechanics Magazine“ 
veröffentlicht. Eine Reihe auf einem Schüttelrahmen neben 
einander ſtehender Zängelchen ſchließen und öffnen ſich abwech⸗ 
ſelnd mittels ſich drehender Daumen. Daumen und Zängelchen 
ſind durch Stäbchen mit einander verbunden, deren hintere En⸗ 
den mit Stiften und feſtſitzenden Röllchen beſetzt find, welche in 
die Auskehlungen der Daumen treten; die vorderen Enden hän⸗ 
gen mit den Zängelchen zuſammen und die Daumen haben ihren 
Stützpunkt in Vefdrmigen Gleitbahnen. Der Rahmen, in welchem 
die Zängelchen befeſtigt ſind, wird mittels Kurbelarmen vor⸗ und 
rückwärts bewegt. An der Vorderſeite der Zängelchen befinden 


fi) zwei lange Veförmige Gleitbahnen, in welcher je ein Schlitten 


mit Hechelkämmen geht, welche mit Borſten gefüllt werden. Die 
Zängelchen find fo aufgeftellt, daß jedes der Reihenfolge nach 
um fo viel vor dem andern hervorſteht, als die Differenz in der 
Länge der Borſten betragen ſoll. Der Schlitten mit den Hechel⸗ 
kämmen geht an den Zängelchen vorüber und jedes derſelben er⸗ 
faßt nur die Borſten, welche in ſein Bereich kommen. Sowie 
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ſtehen, zurück und jene zieben die Borſten aus den Kämmen. 
Während der Rahmen rückwärts ſchlägt, öffnen ſich die Zängel⸗ 
chen, aus welchen die Borſten auf eingebogene Schaufeln von 
Zinkblech fallen. Beim Wiedervorwärtstreten des Rahmens neh⸗ 
men die Schaufeln eine geneigte Richtung an und die Borſten 
gleiten auf quer geriefte Tafeln herab. Von dieſen werden ſie 
mittels Rechen hinweggeharkt, welche an einem Stabe an der 
Vorderſeite der Maſchine befeſtigt ſind. Die hin⸗ und hergehende 
Bewegung der Rechen wird mittels eines längern ſtoßenden und 
eines kürzern Hebels mit Stift- und Rolle, welche in der vertief⸗ 
ten Bahn eines Excentriks auf einem an der Hauptwelle der. 
Maſchine liegenden Rade geht, bewirkt. Von den gerieften Ta⸗ 
feln fallen die Borſten in Behälter, welche, wenn ſie voll ſind, 
geöffnet werden, ſodaß das geſichtete Material in unter ihnen 
ſtehende Käſten hinabgleitet. Die Schlitten mit den Hechelkämmen 
erhalten eine ſtoßende Bewegung durch ein auf dem hervorſtehen⸗ 
den Ende der Hauptwelle ſitzendes Rad, in deſſen excentriſch ver⸗ 
tiefte Peripherie ein Hebelarm tritt; das obere Ende dieſes He⸗ 
bels iſt mit einem Stabe verbunden, welcher unterhalb der 
Schlitten durch den Rahmen geht. An jedem Ende befindet ſich 
eine Sperrklinke, die bei jeder Umdrehung der Welle auf die 
Enden der Schlitten fällt und dieſe um die erforderliche Diſtanz 
vorwärts gegen die Zängelchen drückt. Um das Anftellen zweier 
Arbeiter, einen, welcher die mit den Borſten gefüllten Hälter ein⸗ 
ſetzt, und einen, welcher die geleerten herausnimmt, zu umgehen, 
führt die Maſchine noch eine weitere Bewegung aus. Zwei kleine 
Schlitten warten auf jeden nach und nach aus der Veförmigen 
Gleitbahn geſtoßenen Halter und werden von jenen auf die ent⸗ 
gegengeſetzten Schienen geführt; hier bleiben ſie an den Oeffnun⸗ 
gen in letzteren ſo lange ſtehen, bis die Sperrklinke in Thätig⸗ 
keit tritt und die Halter von dieſen Ueberführſchlitten in die 
lange Gleitbahn treibt. Die Kämme mit den Borſten verweilen 
ſo lange an den Zängelchen, bis jede Borſte der Länge nach 
herausgezogen iſt. Die Zahl der Züge zu jeder Länge wird 
durch Wechſelräder geleitet, welche mit der Hauptwelle in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Mittels dieſer Maſchine vermögen zwei Knaben 
ſo viel zu leiſten, als acht Perſonen mit der Hand. 


Ueber künſtliches Alizarin. 


F. Reverdin in Zürich hat nach Bericht der d. chem. Ge⸗ 
ſellſchaft ein künſtliches Alizarin unterſucht, welches aus der Fabrik 
von Gebr. Geſſert in Elberfeld ſtammte und eine dicke, gelbe 
Flüſſigkeit von 10 Proc. Farbſtoffgehalt darſtellt. Beim Er⸗ 
hitzen ſublimirte daraus das Alizarin in rothen Nadeln, da⸗ 
neben fanden ſich in ziemlich beträchtlicher Menge orangegelbe 
und ſehr wenig hellere Nadeln. Alizarin und die dunkler orange 
gefärbten Nadeln löſten ſich in Natronlauge mit blauer Farbe, 
welche beim Verdünnen mit Waſſer in Roſa überging; die helleren 
Nadeln blieben zurück, ſie waren ſchwer löslich in Alkohol, durch 
Waſſer aus der alkoholiſchen Löſung nicht wieder fällbar. Ihre 


Menge war nicht genügend, um damit eine Analyſe ausführen zu 


können; Reverdin hat ſich aber überzeugt, daß der fragliche Kör⸗ 
per nicht, wie man etwa vermuthen könnte, Authrachinon ſei; zu 
einer genaueren Unterſuchung müſſen erſt etwas größere Mengen 
deſſelben dargeſtellt werden. Wie Liebermann gezeigt hat, ent⸗ 
halten faſt alle künſtlichen Alizarine auch Monorh⸗Anthrachinon. 
Beſſer als das empfohlene Barytwaſſer eignet ſich zur Trennung 
dieſes Körpers vom Alizarin Kalkmilch. Da nämlich der alizarin⸗ 
ſaure Baryt in heißem Waſſer nicht vollſtändig unlöslich ift, fo 
erhält man auf Zuſatz von Salzſäure zu dem roſafarbigen Fil⸗ 
trat dunkel orangegelbe Flocken, welche, wie eine Färbeprobe zeigt, 
noch Alizarin beigemengt enthalten, während beim Ausziehen von 
künſtlichem Alizarin mit Kalkmilch ein Filtrat entſteht, aus wel⸗ 
chem mit Salzſäure direct Monoxy⸗Anthrachinon gefällt wird, 
welches gebeizte Stoffe nicht mehr färbt und in Natronlauge mit 
rothbrauner Farbe ſich löſt. Der alizarinſaure Baryt, eine dunkel⸗ 
violett gefärbte Maſſe von metalliſchem Glanz, zerfällt bei der 
trockenen Deſtillation, ohne daß dabei theerartige Producte auf⸗ 
treten, in Baryumcarbonat, Waſſer, Kohle und Anthrachinon, 
welches letztere in hellgelben Nadeln ſublimirt. Hingegen liefern 
die Kalk⸗ und Barytverbindungen des Purpurins bei gleicher Be⸗ 


die Zängelchen ſich ſchließen, tritt der Rahmen, auf welchem fie handlung nicht Anthrachinon, wie man bei Betrachtung des Pur⸗ 
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purins als Trihydroxyl⸗Anthrachinon erwarten ſollte, ſondern ein 
gelbbraunes Oel, das erſt nach einiger Zeit erſtarrt. Auch tritt 
im rohen künſtlichen Alizarin kein Purpurin neben Alizarin auf. 

Bei den Färbeproben ergab das rohe Alizarin ſehr ſchöne 
Farbentöne, ſogar ſchönere als das ſublimirte; die brillanteſten 
Nüancen, namentlich in Roth und Roſa, erhielt man jedoch aus 
dem durch Behandlung mit Barytwaſſer von gelber Subſtanz ge⸗ 
reinigten Alizarin. 

Ein neues Verfahren zur Darſtellung reinen Alizarins aus 


künſtlichen Alizarinpräparaten iſt nach G. Auerbach folgendes. 


Nohes Alizarin wird in Natronlauge gelöſt und dadurch von Ver⸗ 
unreinigungen (Anthrachinon, Anthracen ꝛc.) getrennt. In die 


Löſung des Alizarins wird ſodann anhaltend Kohlenſäure einge⸗ 
leitet, wodurch aus der rothen Flüſſigkeit ein röthlicher Nieder⸗ 
ſchlag, beſtehend aus Natriumbicarbonat, Alizarin und alizarin 
ſaurem Natron, gefällt wird, während gleichzeitig die Wände des 
Gefäßes mit gelben Kruſten von Alizarin ſich bedecken. Der 
Niederſchlag, mehrmals mit Waſſer gewaſchen, liefert durch Zer⸗ 
ſetzung mit Salzſäure oder Schwefelſäure das Alizarin als ſchöne 
orangefarbige Flocken, welche ſich in Natronlauge völlig mit blauer 
Farbe löſen; ein unreines, in Natronlauge nicht vollſtändig lös⸗ 
liches Alizarin erhält man aus dem Filtrat durch Zuſatz von 
Säuren. 
| 


Induſtrielle Notizen und Necepte. 


Ruſſiſche Geſellſchaft für Maſchinenbau und Hüttenwerke. 


Dieſe Geſellſchaft, welche ganz in der Nähe von Petersburg ein gro⸗ 
ßes Etabliſſement zur Erbauung von Locomotiven und Schiffsbaumaterial 
beſitzt, hat ein eingezahltes Capital von 2,500,000 Silberrubel. Sie be⸗ 
abſichtigt jetzt eine 6procentige Prioritätsanleihe von 1½ Millionen Nu- 
bel in Stücken 4 200 Thlr. aufzunehmen, welche am 26.—27. Februar 
durch die Preußiſchen Bodeneredit⸗Actien⸗Bank in Berlin zum Courſe 
von 94½ emittirt wurden. Die Amortifation findet durch jährliche Ver⸗ 
looſung und Rückzahlung al pari im Verlaufe von 27¼ Jahren ftatt. 
Der Proſpect hebt hervor, daß der Fabrik große Beſtellungen auf zwei 
Jahre geſichert find, und daß allen ruſſiſchen Bahnen bei der Con⸗ 
ceſſionirung die Verpflichtung auferlegt wird, ihren Bedarf an Locomo⸗ 
tiven und Eiſenbahn⸗Materialien aus ruſſiſchen Fabriken zu beziehen. 


Amwälzung des amerikaniſchen Eiſenhandels. 


Die Iron and Coal-⸗Review berichtet von einer vorausſichtlich ſehr 
roßen Umwälzung des amerikaniſchen Eiſenhandels in Folge des nahen 
rlöſchens des Patentes von Beſſemer. - 

Die Hauptpunkte des Patentes erlöſchen wohl ſchon im nächſten Jahre, 
allein Beſſemer ſoll fo viele Nebenpatente erworben haben, daß er fac- 
tiſch noch auf mehrere Jahre hinaus den amerikaniſchen Patentſchutz ge⸗ 
nießt. Indeß hat er mit den verſchiedenen Patentträgern die Verein⸗ 
barung getroffen, daß die Taxe von 2 Pfd. St. pro Tonne Beſſemer⸗ 
metall auf 2 Schilling 6 Pence reducirt werden fol. (Bei Stahlſchienen 
war eine Ermäßigung von 20 Schilling pro Tonne fertiger Schienen 
ſchon früher zugeſtanden worden.) Hierdurch ſoll in der Praxis eine 
Preisreduction für gewöhnlichen Beſſemerſtahl von 2 Pfd. St. pro Tonne 
und für Beſſemer⸗Stahlſchienen von 30 Schilling pro Tonne ermöglicht 
werden. Wenn ſomit im nächſten Jahre Beſſemerſtahlſchienen um 
9 Pfd. St. pro Tonne zu haben ſind, ſo ſteht, bei dem unbedeutend wer⸗ 
denden Preisunterſchied derſelben gegen Schmiedeiſenſchienen, ein lebhaf⸗ 
ter Aufſchwung der Fabrikation der ercteren in beſtimmter Ausſicht. 

(A. a. 


O.) 


Wiener Weltausftellung 1873. 


Die Abtheilung XIV (Land⸗, Forſtwirthſchaft, Wein, Obſt⸗ und 
Gartenbau) hat in ihrer am 7. d. M. unter dem Vorſitze Sr. Durchl. 
des Fürſten Johann Adolf zu Schwarzenberg abgehaltenen achten Plenar⸗ 
ſitzung neben Vorlagen des laufenden Geſchäftsganges, die Preisausſchrei⸗ 
bung für die Lieferung verbeſſerter Zuckerrübencultur⸗ und Ernte⸗Inſtru⸗ 
mente berathen. Nach den Beſtimmungen der Preisausſchreibung werden 
für die beiden beſten Sämaſchinen zwei Preiſe à 2000 fl. und 1000 fl 
für eine Egge oder Walze zum Kruſtenbrechen 500 fl. für Jäter zwei 
Preiſe von zuſammen 2000 fl., für die beſten Rübenerntemaſchinen zwei 
Preiſe à 3000 fl. und 2000 fl., und endlich für ein entſprechendes In⸗ 
ſtrument zum Köpfen und Putzen der Rüben ein Preis von 200 fl. 
ausgeſchrieben. Die Zuerkennung der Preiſe erfolgt im November 1873 
und zwar nach der Beurtheilung auf Grund der factiſchen Arbeitsleiſtung 
am Felde. Die Preisrichter für dieſe Inſtrumente werden von den 
Spendern der Geldpreiſe gewählt. 

Im Einverſtändniß mit dem Generaldirector haben die unmittelbare 
Leitung der internationalen Pferde⸗Ausſtellung und des internationalen 
Pferderennens während der Weltausſtellung 1873 zwei Special⸗Comité's 
unter dem Vorſitze Sr. Excellenz des Herrn Geuerals der Cavallerie und 
Oberſtallmeiſters Sr. Majeſtät des Kaiſers Grafen Grünne übernommen. 
Denfelben gehören als Mitglieder an: 1) die Herren Graf Zichy, v. Na⸗ 
doſy, v. Mengen, Graf Georg Stockau, Dr. Arenſtein und Miniſterial⸗ 


ſeeretär de Pretis als Schriftführer; 2) die Herren Otto Graf Stockau, 
Graf Nik. Eszterhazy, Graf Wolkenſtein, von Semſey. — Die Pferde⸗ 
ausſtellung wird vom 18. bis 27. September 1873 ſtattfinden; die Rennen 
aber am 21. und 23 September abgehalten werden. Neben dem Rennen 
der Pferde engliſcher Zucht, werden auch Reunen drientaliſcher Pferde, 
dann Trabrennen, internationale Steeple Chaſe und ein internationales 
Pferderennen der Landleute (Bauernreunen) beabſichtigt. Das bereits 
ausgearbeitete Programm für die Pferdeausſtellung wird in den nächſten 
Tagen veröffentlicht werden. 

Die Idee, mit der Weltausſtellung eine Expoſition von Cremoneſer 
Inſtrumenten zu verbinden, hat, ſowie das Specialprogramm, das ſich 


mit dieſer additionellen Ausſtellung befaßt, den lebhafteſten Anklang in 
den Kreiſen der Kunſtfreunde und Sammler gefunden. Die Anmeldun⸗ 
gen von ſeltenen Inſtrumenten für dieſe Ausſtellung ſind ſo zahlreich, 
daß man ſchon jetzt mit Sicherheit darauf rechnen kaun, die Erpofition 
werde werthvolle Beiträge zur Geſchichte des Geigenbaues liefern. Unter 
den angemeldeten Juſtrumenten befinden ſich Geigen der hervorragend⸗ 
ſten Meiſter, wie: Antonius und Hieronymus Amati, Nicolo Amati, 
Guarnerius, Stradivari, Jac. Stainer und viele Andere. Fürſt Moritz 
Lobkowitz hat für dieſe Exposition 14 Juſtrumente (3 Amati, 1 Guarueri, 
1 Stradivari, 1 Caſpar Sacon, 7 Jacob Stainer) zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Dr. Schebek in Prag, der bekanutlich die Leitung dieſer Ausſtel⸗ 
lung in die Hand genommen, hat ſelbſt drei Inſtrumente (Jac. Stainer, 
Quitantus und Guarnerius), das Prager Conſervatorium zwei Inſtru⸗ 
mente angemeldet. Ferner liegen Anmeldungen ſehr werthvoller Geigen 
von den Herren C. Binder in Prag, David Bittner in Wien, Friedr. 
Broſch, Joſef v. Portheim, Anton Sitt in Prag und viele andere vor. 
Nach dem Intereſſe zu ſchließen, das die Fachkreiſe an dieſer Expoſttion 
an den Tag legen, wird ſie in der That ein Unicum in der Geſchichte 
der Ausſtellungen werden. 


Literariſcher Anzeiger. 


.: Handbuch für den Perkehr mit dem geuen metriſchen 
aße und beni In a Abtheilungen bearbeitet für das Bedürf. 
niß des praktiſchen Lebens. Wismar 1871, Hinſtorff ſche Hoſbuchhand⸗ 
lung. — Die recht zweckmäßig gehaltene Bearbeitung des Stoffes, wo⸗ 
durch das Werk Jedermann zugänglich gemacht iſt, wird demſelben 
überall eine günſtige Aufnahme ſichern. 


as Bud) der Erfindungen, Gewerbe. und Industrien. Sechste ſtark ver⸗ 
3 11 Er Mit mehreren Tauſend Tertabbildungen und vielen 
Tonbildern. Monatlich zwei bis drei Lieferungen A 5 Bogen. Leipzig, 
Verlag von Otto Spamer. — Im Hinblick auf den allgemeinen Auf⸗ 
ſchwung des öffentlichen un d gewerblichen Lebens der Gegenwart iſt es 
heutzutage nothwendig, daß ſich Jedermann mit den Erſcheinungen be⸗ 
kannt macht, die den Fortſchritt der arbeitenden Menſchheit bezeichnen. 
Jeder, der Theil nehmen will an den Errungenſchaften einer unauf⸗ 
baltfam vorwärts ſtrebenden Zeit, muß fühlen, daß im Wettſtreite mit 
dem Beſſern feine beſten Kräfte zur regen Anwendung gelangen müſſen, 
damit das allgemeine Gute und Tüchtige aller Orten immer nur ge⸗ 
winnen kann. — Dieſem Zwecke der allgemeinen Bildung ſoll die 
ſechste, völlig umgearbeitete Auflage des „Buches der Erfindungen, Ge⸗ 
werbe und Induſtrien“, von welchem uns bereits 8 Lieferungen vor⸗ 


Schlotterbeck. 


liegen, dienen — ein Werk, welches nach Würdigung der anegezeich- 
netſten deutſchen Fachmänner die allgemeinfte Verbreitung verdient und 
das als hervorragendſte unter allen bisher erſchienenen populären 
Schriften auf dem Gebiete der Gewerbthätigkeit, als eine Zierde der 
deutschen Schriftſtellerkunſt und der typiſchen Technik bezeichnet wurde. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


F. Berggold, Berlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


